
  
    [image: Der Aufstieg der Revolution]
  


  
    
      DER AUFSTIEG DER REVOLUTION

      
        DER KODEX DES HELDEN

        BUCH 3

      

    

    
      
        A.R. KNIGHT

      

    

    
      
        
          [image: Black Key Books]
        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            INHALT

          

        

      

    

    
    
      
        1. Die Mücke und der Elefant

      

      
        2. Gin und Verfolgung

      

      
        3. Teamträume

      

      
        4. Entlassen

      

      
        5. Eine kleine Ablenkung

      

      
        6. Spionage beim Abendessen

      

      
        7. Aufnahmeprüfung

      

      
        8. Vergangenheit trifft Gegenwart

      

      
        9. Eine vergoldete Falle

      

      
        10. Spritztour

      

      
        11. Detektivarbeit

      

      
        12. Ein angenehmer Flug

      

      
        13. Schlagsahne und Intrige

      

      
        14. Single Malt Schlag

      

      
        15. Für einen Tracker

      

      
        16. Schweiß und Mühen

      

      
        17. Raketen-Getümmel

      

      
        18. Klingen

      

      
        19. Nachtreiter

      

      
        20. Die Unterhändlerin

      

      
        21. Maschinenspiele

      

      
        22. Trockene Träumereien

      

      
        23. Ein Tracker und eine Anomalie

      

      
        24. Echtes Essen, echte Welt

      

      
        25. Ein Hauch von Sieg

      

      
        26. Dreifache Bedrohung

      

      
        27. Eine kleine Rebellion

      

      
        28. Kein Weg zurück

      

      
        29. Vision erreicht

      

      
        30. Eine Show abziehen

      

      
        31. Belagerung

      

      
        32. Die Leere kehrt zurück

      

      
        33. Die Zukunft

      

      
        34. In die Enge getrieben

      

      
        35. Der Überfall

      

      
        36. Zurück zum Anfang

      

    

    
      
        Danksagungen und Anmerkung des Autors

      

      
        Über den Autor

      

    

    

  


  
    
      
        
          
            [image: ]
          

        

        
          
            KAPITEL 1

          

          
            DIE MÜCKE UND DER ELEFANT

          

        

      

    

    
      Eine Welt, die zur Übernahme bereit war, und die Gesichter um Wexley herum sorgten sich um Aktien. Vergrößert und auf die feinen Fenster mit Blick auf Chicagos aufblühende Skyline projiziert, vereinten die kollektiven Gesichter ihre gewaltigen industriellen, technologischen und personellen Kräfte, um darüber zu jammern, wie schlecht die Sprengung eines mit Paragons gefüllten Stadions fürs Geschäft war.

      »Ihr habt euch dafür entschieden«, unterbrach Wexley eine Tirade, der er gar nicht zugehört hatte. »Jeder von euch wusste, was Zhan-Yo wollte. Jetzt ist es so weit, und ihr schaut auf die Gelegenheit, als würde sie euch umbringen.«

      »Offenbar könnte sie das!«, sagte Akash Reddy, weltweiter Versorgungslieferant, dessen Lebensmittelkette die Preisregulierungen der Paragons mehr als lästig fand.

      Vor ein paar Wochen noch hatte Akash lauthals nach einer Revolution gerufen. Jetzt stand dem Mann der Schweiß auf der Stirn, und seine Augen zuckten vor der Kamera hin und her, während er von einer Störung seiner kostbaren verderblichen Waren nach der anderen las.

      »Stabilität ist keine typische Eigenschaft von Revolutionen, Akash«, sagte sein Gegenpol Adriana, eine Frau voller Feuer und Flamme, irgendeine Modemogulin, die Wexley bis zum heutigen Meeting ignoriert hatte, als sie beschloss, sich auf die richtige Seite zu stellen. »Wir wissen, was am Ende dabei herauskommt.«

      »Wissen wir das?«, konterte Akash. »Ich dachte, wir wollten Verhandlungen, eine Chance auf Gleichberechtigung zwischen uns allen. Wie soll das jetzt noch möglich sein?«

      »Das war nie möglich«, sagte Wexley und projizierte von seinem Schreibtisch aus. Eine kleine Linie in der Oberfläche nahe seinem Ellbogen erinnerte ihn an die Zeit und daran, wie viel lieber er überall anders wäre. Er stand auf, ein Signal dafür, dass diese langweilige Angelegenheit zu Ende gebracht würde. »Wir haben allerdings die Chance auf etwas Größeres. Warum teilen, was wir für uns selbst haben können?«

      Nicht sein bester Abschluss, aber Wexley gab den versammelten Köpfen keine Chance zum Widersprechen. Mit einer Handbewegung schickte Wexley den Anruf in den digitalen Papierkorb und bekam seine Skyline zurück. Die wurde allerdings binnen Sekunden von einem neuen Anruf gestört.

      »Durchstellen«, sagte Wexley und bewegte sich zur Raummitte. Das kommende Machtspiel verlangte mehr als einen Schreibtisch und einen Stuhl. »Adriana, wo hast du dich versteckt?«

      Die interessanteste Person des Meetings flimmerte wieder herein, auch wenn ihre zusammengepressten Lippen und starren Augen zeigten, dass sie keinerlei Interesse an spielerischem Geplänkel hatte. Na gut. Wexley konnte auch darauf verzichten.

      Das hatte er schon sehr lange getan.

      »Entschuldige nicht, was in diesem Gespräch passiert ist, mit Geduld«, sagte Adriana. »Ich verteidige dich nicht zum Spaß oder zu deinem Wohl. Das Stadion war eine Katastrophe.«

      »Es war nicht meine Idee«, sagte Wexley und verzog dabei das Gesicht.

      Anführer sollten nicht kriechen, keine Ausreden machen.

      »Und?«

      »Ich weiß nicht, wo er ist«, antwortete Wexley. »Falls er noch lebt, hat Zhan-Yo nicht versucht, mich zu kontaktieren. Seine Konten sind eingefroren, seine Karten werden überwacht. Entweder hat er alle seine Verbindungen gekappt, oder der Mann ist ein Opfer seines eigenen Erfolgs.«

      »Was eine sehr wichtige Firma ohne Führung lässt.«

      Wexley schritt auf Adrianas Kopf zu, die Projektion machte ihr Kopf-bis-Schultern-Bild so groß wie Wexleys Körper. Trotzdem hielt er dem gewaltigen Blick ohne zu zucken stand.

      »Hier gibt es kein Vakuum. Unser Plan geht weiter.« Als Adriana nicht unterbrach, erlaubte sich Wexley fortzufahren. Heute keine große Kraftprobe. »Während sich die Paragons neu formieren, werden wir ihnen ein Angebot zur Machtteilung machen.«

      »Eine Rückkehr zur Demokratie, wie Zhan-Yo es wollte?«

      »Eine Rückkehr zu angemessener Führung, wie wir es alle verdienen. Wenn die Paragons ablehnen, bleibt uns keine andere Wahl, als den Konflikt zu verschärfen.«

      Draußen flackerte die schimmernde Frühlingssonne, als ein dunkles Oval an den Fenstern vorbeizog. Größer als eine Kapsel und von summenden Düsen in der Luft gehalten, bemerkte die Maschine Wexleys Stirnrunzeln nicht, spürte nicht seinen Drang, sie aus dem Himmel zu schlagen.

      »Wie willst du das machen?«, fragte Adriana. »Noch eine Bombe? Mehr unschuldige Leben für deine Kampagne opfern?«

      Wexley folgte der Drohne und ging an seinen Fenstern entlang, während sie vorbeischwebte. »Zhan-Yo setzte auf Bombast. Ich bevorzuge Ergebnisse. Was allerdings ein Problem darstellt, Adriana.«

      »Welches?«

      »Ergebnisse sind teuer.«

      »Als ob du die Verbindungen nicht hättest.«

      Wexley nickte der Frau zu. »Zu viel von den Konten einer einzelnen Firma würde auffallen. Die Paragons mögen in Schwierigkeiten sein, aber sie sind nicht tot. Noch nicht.«

      Falls Wexleys düstere Worte Adriana störten, zeigte sie es nicht. Stattdessen setzte sie ihren charakteristischen Blick fort, was Wexley sich fragen ließ, wonach sie eigentlich suchte.

      »Sag mir, was du brauchst, und du wirst es bekommen«, sagte Adriana. »Ich kann auch an den anderen arbeiten. Aber Wexley, wir haben Zhan-Yo viel Freiraum gelassen, weil wir ihn kannten. Dich kennen wir nicht. Schade uns, und du bekommst keine zweite Chance.«

      Wieder entschied sich Wexley für ein demütiges Nicken.

      »Wenn das nicht funktioniert, Adriana, werde ich wohl kaum noch am Leben sein, um um Vergebung zu bitten.«

      Wexley strich seinen Nachmittag und stürmte nach dem Anruf aus dem Büro. Er stand vorne im Aufzug und sah jeden, der um ihn herumgleiten musste, während der Lift seine Reise nach unten zum Erdgeschoss und darüber hinaus antrat. All diese Menschen, die ihm zunickten, lächelten und glaubten, ihre Mühen würden ihnen ihre Gehälter bringen, würden ihnen Zufriedenheit verschaffen. Sie waren von Wexley abhängig, und auch wenn er nicht von ihnen abhängig war, würde er sie trotzdem retten.

      In nicht allzu ferner Zukunft würden diese Menschen, die ihre Akten trugen und ihre Tamas checkten, um zu sehen, welche neue Regulierung die Paragons heute eingeführt hatten, sich von ihren genetischen Ketten befreit sehen. Chancen würden wieder in ihren Bemühungen liegen, nicht im zufälligen Glück der DNA.

      Der Aufzug erreichte die unterste Ebene des Parkdecks, tief unter den Straßen und verlassen. Die Architekten hatten die Struktur für eine Gesellschaft gebaut, die es nicht mehr gab, in der Autos die Straßen beherrschten. Jetzt fuhren alle mit Zügen, Bussen und Pods, da die Paragons den Verkehr in der Stadt einschränkten. Die leeren Betonreihen störten, verlorene Effizienz, während surrende Lampen einen geisterhaften Schein auf dem Grau hinterließen.

      Ein Platz war jedoch besetzt. In einer Ecke stand rückwärts eingeparkt ein schwarzer Van mit Firmenlogos. Die Reifen waren platt, aber Wexley sorgte dafür, dass der Van trotzdem unbeachtet blieb. Wenn ihn jemand fragte, erklärte Wexley, das Fahrzeug gehöre Zhan-Yo, der es der Garage zur sicheren Aufbewahrung anvertraut habe, während der flüchtige Anführer für seine Träume kämpfte.

      Niemand wagte zu fragen, warum Zhan-Yos Van seine Schlösser mit Wexleys Tama verbunden hatte, warum das Ladekabel eingesteckt blieb, wenn es nicht bewegt werden sollte. Nach einem letzten Blick durch die Garage und der Bestätigung ihrer Leere – von oben kamen Geräusche, als die wenigen Fahrer ihren Mittagsexodus machten – wischte und tippte Wexley einen bestimmten Code in ein bestimmtes Programm. Die Kameras in der Garage würden in eine voreingestellte Schleife übergehen, die einen einsamen Van ohne Menschen, ohne Aktivität zeigte.

      Jeder, der zusah, jeder, der sich fragte, warum Wexley vom Band verschwunden war, würde es besser wissen, als zu fragen. Wenn nicht, würde Rhimes das Problem dauerhaft lösen.

      Nachdem er seine Unsichtbarkeit erreicht hatte, öffnete Wexley die hinteren Türen des Vans. Dort lag, gereinigt und gebügelt, poliert und perfektioniert, eine Ausrüstung, die Wexley seit mehreren Tagen nicht angerührt hatte. Seit diese Trackerin, Kat, ihn auf einigen Dächern nicht weit von hier angegriffen hatte. Wexley hatte eine vorsichtige Haltung eingenommen, hatte abgewartet, ob sein Feind einen Fehler machen würde.

      Feind.

      Wexley lachte, ein leises Kichern, während er seinen Geschäftsanzug gegen seinen tödlicheren Partner tauschte. Kat Collins, eine berühmte Trackerin in Chicago, aber nirgendwo sonst, hatte mit Wexley etwa so viel zu tun wie eine Mücke mit dem Elefanten, auf dem sie landete. Sie hatte sein Spiel gestört, hatte die Elementals auf ihre wahre Bedrohung aufmerksam gemacht.

      Und als er ihr ein Angebot gemacht hatte, das jeder vernünftige Mensch, jeder normale Mensch angenommen hätte, hatte Kat das Angebot abgelehnt und dabei ein ganzes Einsatzteam ausgelöscht.

      Die Frau war keine Bedrohung für Wexleys Operation. Nein, definitiv nicht. Aber sie ärgerte ihn trotzdem, hatte Wexley auf diesem Dach beinahe sein Ende bereitet, als sich die Paragon-Drohne näherte. Solche Beleidigungen konnte man nicht einfach stehen lassen, oder sie würden sich wie ein Gas ausbreiten und alle Luft in Wexleys Kopf einnehmen, bis nichts mehr übrig blieb als kochende Rache.

      Die Schulhofschläger hatten das Gleiche gespürt. Sein erster Manager, der Arbeitsanweisungen wie ein möchtegern Diktator verteilte, hatte das Gleiche gespürt. Unzählige schlechte Dates, frustrierte Geschäftspartner und unglückliche Passanten hatten Wexley auf die falsche Art provoziert und mussten deshalb gereinigt werden.

      Nicht immer tot, obwohl die Waffen, die Wexley in den Gürtel und die Oberschenkelholster des Anzugs steckte, zu einem solchen Ergebnis fähig waren, nur vergolten. Unrecht wiedergutgemacht, Konten ausgeglichen, welchen Begriff man auch wählte. Sobald Wexley das getan hatte, sobald er Kat in die gleiche Lage gebracht hatte wie sie ihn, dann würde dieser Druck verschwinden und er könnte sich wieder konzentrieren.

      Sich auf Adriana konzentrieren und den Plan, der in seinem Kopf flüsterte.

      »Wie ist ihr Status?«, sprach Wexley ins Mikrofon, während er westwärts durch Chicagos Straßen ging. In einen dicken knöchellangen Mantel gehüllt, den Kopf von einer dunkelblauen Strickmütze bedeckt, sah Wexley aus wie jemand, den man meiden sollte. Wenn Augen einen aufblitzenden Griff bemerkten, den langen Lauf der Waffe, der aus seinem Rückenriemen hervorschaute, wichen die Menschen weit aus. »Ich bin neugierig.«

      Die Worte trafen mit vager Präzision, bedeuteten alles für ihr Ziel und nichts für die Zuhörer. Und es gab immer Zuhörer.

      »Vom Brett«, antwortete Rhimes sofort, obwohl Wexley keinen Anruf geplant hatte, nichts getan hatte, außer seine Tama auf einen bestimmten Kanal zu schalten und zu sprechen. »Es läuft gerade ein Meeting, irgendetwas hat sie alle von den Straßen geholt.«

      »Wir wissen nicht was?«

      »Der Feed war in letzter Zeit dunkel.«

      Wexley atmete tief ein und spürte, wie die kalte Luft seine Lungen durchdrang. Um ihn herum wartete eine wachsende Menge darauf, dass eine Ampel umsprang und die Möglichkeit bot, auf die andere Seite zu gelangen. Chicagos früher Frühling ließ schwarzen Schnee entlang der Straßen ums Überleben kämpfen, schlammige Pfützen wie genetische Suppe, die in einem Monat neuem Leben weichen würde. Wasser tropfte von den erhöhten Bahnlinien herab und vermischte sich mit dem stetigen Rauschen, als Reifen mit nassem Asphalt verschmolzen.

      Blocks entfernt prallte ein bestimmter Klang zwischen den Gebäuden hin und her. Einer, der Wexley zum Lächeln gebracht hätte, wenn es ihn interessiert hätte. Die Proteste vor dem Paragon-Hauptquartier in Chicago gingen weiter, eine Wut gegen die Gewalt in der Stadt, Gewalt, an der Wexley selbst keinen geringen Anteil hatte. Unorganisiert und von Mynx, Nordamerikas letztem verbliebenen Champion, dezimiert, fehlte es Chicagos eigenen Paragons an einer starken Führung, an Organisation.

      Ein weiterer Schatten schwebte oben vorbei, die Drohne wusch ihre Scanner über die Menge, als die Ampel umsprang und die Füße ihren zitternden Shuffle begannen. Ohne Helden auf den Straßen füllten die Drohnen den Raum. Anders als ein Paragon mit seinen Kräften und seiner Persönlichkeit operierten die Drohnen auf einer brutalen Ebene. Sie boten wenig Verständnis und harte Resultate, was den Demonstranten mehr Munition für ihre Kämpfe gab.

      So eine Tragödie.

      »Welche anderen Optionen haben wir?«, fragte Wexley. »Ich bin jetzt in der Nähe der Michigan Avenue.«

      »Früh dran für dich, oder?«

      »Ich bezahle dich für deine Kompetenz, nicht für deine Meinungen.«

      »Wenn du meine Kompetenz willst, solltest du meine Meinungen schätzen.«

      Wexley grinste jetzt. Ah, wie neuartig es war, dass sich jemand ihm widersetzte. Rhimes hatte sich dieses Recht verdient. Hatte Wexley von einem Plan zum nächsten getrieben, auch wenn es dem Mann nicht gelungen war, Kat zur Räson zu bringen.

      »Was würdest du dann empfehlen?«, sagte Wexley und spürte eine Brise und wandte sich nach Norden.

      Während die Michigan Avenue selbst zu überfüllt mit Besuchern war, boten die Straßen neben dem berühmten Weg genügend Betriebsamkeit. Hier fand das Leben statt: Menschen, gewöhnliche Menschen, die sich ohne Ansprüche durchs Leben schlugen. Sie verkauften ihre Gadgets, passten ihre Anzüge an oder kochten die appetitanregenden Gerüche, die jetzt die Luft erfüllten. Keiner brauchte den Schutz eines Paragons, keiner brauchte ein übermächtiges Monster, das ihre Loyalität forderte.

      Chicago hatte jahrhundertelang ohne ihre Einmischung floriert, und würde es wieder tun.

      »Ich nehme an, nein ist keine Option?«, sagte Rhimes und machte keine Anstalten, einen Seufzer zu verbergen.

      »Ich bin schon draußen. Kalender ist frei.«

      »Dann gibt es einen Einzelgänger. Sieht auch neu aus.«

      »Perfekt.«

      Rhimes übermittelte die Koordinaten, die Baustelle tauchte auf Wexleys Tama auf und fünfzehn Minuten später zu seinen Füßen. Das Gebäude sah aus wie eine neue Eigentumswohnungsanlage, die eine urbane Farm als zentralen Kern bewarb. Frisches Gemüse jeden Tag, das ganze Jahr über für die Käufer. Wexley machte ein Foto und überlegte, dass er vielleicht einen Umzug in Betracht ziehen würde, wenn das Gebäude sein Versprechen hielt.

      Ein Zaun umgab das Gelände mit einem einzigen Eingang, der durch ein Tama-Schloss gesichert war. Rhimes lieferte erneut, sendete die richtigen Codes an Wexleys Gerät und ließ ihn sich einscanen. Er ließ die Tür hinter sich angelehnt und trat in die Hülle. Die mit Schutzfolie verkleideten Außenwände schirmten Wexley von der Straße und neugierigen Blicken ab.

      Keine Isolierung würde bedeuten, dass es nichts gab, um Geräusche zu dämpfen. Das müsste eine leise Angelegenheit werden.

      Kein Problem.

      »Ich habe Alarm geschlagen«, sagte Rhimes. »Willst du Verstärkung?«

      »Werde ich sie brauchen?«

      »Nein.«

      »Dann hast du deine Antwort.«

      Wexley beobachtete, wie der Paragon sich seinen Weg ins Gebäude bahnte. Der junge Mann trug die charakteristische blau-weiße Kleidung des Paragons, winterfest verstärkt. Nach der glatten Rasur und dem kurzen Haarschnitt zu urteilen, hatte dieser sich seiner Aufgabe verschrieben. Der Paragon hielt sogar beim Anblick von Wexleys ausladendem Mantel inne, der sich über seinem langen Gewehr zusammenrollte und täuschend echt wie ein schlafender Mensch aussah, und meldete seinen Fund.

      »Sieht nach einem Obdachlosen aus«, sagte der Paragon laut. »Das Tor war offen. Die Bauarbeiter haben es vielleicht so gelassen.«

      Hoffend, vielleicht, den Vagabunden aufzuwecken. Ein Gespräch anzufangen und die Person von der Baustelle zu bekommen, sie in irgendeinen Plan einzuschreiben, der sie von einem Raufbold in einen Paragon-produzierten Menschen verwandeln würde. Wie nett.

      Wexley entspannte sich in den Moment hinein und ließ Adriana und die zahllosen To-dos, die seine Produktivitäts-Apps verstopften, verblassen. Sie würden später auf ihn warten. Jetzt, jetzt ging es um die Natur. Den Raubtier- und Beuteinstinkt, der die ursprünglichen Arten der Erde in den Kampf miteinander trieb.

      Der Paragon erhielt seine Marschbefehle und ging auf den Mantel zu. Jegliches Zögern verschwand mit der wahrgenommenen Lösung, der Gewissheit, die mit einem klaren Ziel einherging. Auch Wexley bewegte sich, rollte seine Füße ab, als er hinter seiner gewählten Wand hervortrat.

      Er machte kein Geräusch, und der Paragon bemerkte nichts.

      »Hey, Sir, hören Sie mich?«, sagte der Paragon zu dem zusammengerollten Mantel, während er sich näherte. »Sind Sie da drunter am Leben?«

      Wexley zog den kleinen Schlagstock aus seinem Holster. Drückte mit dem Daumen den Schalter, der einen Knopf am Ende der Waffe aktivierte. Schritt für Schritt kam er näher. Der Paragon kniete sich über den Mantel und streckte die Hand aus, um ihn wegzuziehen. Wexley könnte jetzt nach vorne stürzen, den Paragon von hinten treffen und den Kampf beenden, bevor er überhaupt begann.

      Aber warum den Spaß verderben?

      Stattdessen beobachtete Wexley, wie der Paragon den Mantel beiseite schob und einen langen Blick auf das darunter liegende Gewehr warf. Der Paragon führte seine Hand ans Kinn und tippte zweimal. Wexley wartete, wollte die Wendung, diesen süßen Moment, wenn der Paragon begriff, dass er in eine Falle getappt war.

      Eine Hand landete auf Wexleys Schulter, drehte ihn herum. Der Paragon stand irgendwie hinter ihm und wackelte mit dem Finger.

      Verdammte Kräfte. Verwandeln einen guten Kampf in einen Zufallsgenerator.

      Wexley schwang den Schlagstock, blinzelte, als die Waffe direkt durch die Gestalt des Paragons hindurchfuhr, als hätte Wexley einen farbigen Nebel attackiert. Als der Schlagstock auf der rechten Seite des Paragons herauskam und Wexley durch den fehlenden Widerstand stolperte, traf ein Tritt sein rechtes Knie.

      Wexley fiel nach vorne, ging in eine Rolle über, um etwas Abstand zu gewinnen. Der Zug erlaubte ihm, sein Knie zu prüfen, zu beurteilen, dass keine Sehnen gerissen, keine Kniescheiben ausgerenkt waren. Gesund genug drückte sich Wexley hoch und schwang dabei den Schlagstock hinter sich herum, während er sich erhob.

      »Was machst du da, Mann?«, fragte der Paragon, alle beide von ihm, aus sicherer Entfernung von einem Meter.

      »Wonach sieht's denn aus?«, Wexley starrte die beiden Kopien an.

      Er hatte solche Kräfte schon früher gesehen. Paragons, die sich selbst vervielfältigen oder Bilder erzeugen konnten. Aber die Kopie hatte eine echte Hand auf Wexleys Schulter gelegt, war für einen Moment fest gewesen und im nächsten wie Luft. Was waren also die Regeln für diesen hier?

      Die Waffe an seinem Oberschenkel rief nach ihm. Wexley schob den Drang beiseite. Jeder Schuss würde Drohnen anlocken, und während Wexley einen einzelnen Paragon nicht fürchtete, würden diese Metallmonster ihn ohne große Mühe in Stücke reißen.

      Nein, dieser Kampf würde nah und leise sein.

      »Ich sage es dir jetzt, du solltest das Ding fallen lassen und aufgeben«, sagte der Paragon. »Ich weiß, du bist angezogen wie ein großer Macker, aber die Schlinge zieht sich zu. Meine Freunde kommen, und sie werden es nicht mögen, wenn du nicht auf mich hörst.«

      »Fünf Minuten«, sagte Rhimes in Wexleys Ohr, der das Gespräch mithörte. »Der Protest verlangsamt die Paragon-Einsatzkräfte.«

      Mehr als genug Zeit also, solange Wexley nicht das Geplänkel-Spiel mitspielte.

      Mit zwei schnellen Ausfällen stieß Wexley den Schlagstock auf den rechten Paragon. Wie zuvor drang die Spitze ein und fand nichts, obwohl der Paragon zurückwich. Sein Spiegelbild nutzte die Gelegenheit für einen Schlag, den Wexley mit seinem linken Unterarm blockte. Der Schlag fühlte sich fest an, also peitschte Wexley den Schlagstock nach links, versuchte einen schockierenden Treffer auf der Schulter des Paragons zu landen.

      Wieder traf der Schlagstock nichts, und auch der blockierte Schlag auf Wexleys Unterarm verschwand. Wexley fing sein eigenes Stolpern ab, als der Paragon zurückwich, wobei das rechte Abbild sich für einen Schlag in den Magen duckte. Den Schlagstock in seiner rechten Hand drehend, stieß Wexley ihn nach unten, traf die Schulter des rechten Abbilds genau in dem Moment, als der Schlag des Paragons Wexleys Magen traf.

      Nichts, keine Erschütterung, kein Schmerz von einer getroffenen Milz. Das rechte Abbild des Paragons verschwand in dem Moment, als Wexley einen Treffer landete. Die beiden Seiten tanzten einen Schritt zurück, der Paragon mit einem Stirnrunzeln, die Hände bei beiden Körpern kampfbereit erhoben. Nicht länger der überhebliche Kämpfer, sondern ein vorsichtiger Gegner.

      Wexley nahm den Hinweis auf und ging vor, die ablaufende Uhr tickte in seinem Kopf. Er täuschte mit dem Schlagstock an, stürmte auf das rechte Abbild zu, verschob aber dabei seinen rechten Fuß, bereit nach links auszufallen. Der Paragon verfiel in die gleiche Reaktion, führte mit der linken Form. In der Überzeugung, das Rätsel des Paragons gelöst zu haben, drehte Wexley den Schlagstock und traf den linken Körper.

      Diesmal biss der Schlagstock ein, sein Blitz erhellte den schockierten Ausdruck im Gesicht des Paragons. Diese geweiteten Augen vermischten sich mit zuckenden Muskeln, als der Paragon zu Boden ging, das Abbild auf der rechten Seite verschwand, als hätte jemand es ausgeschaltet.

      »Ein Trick«, sagte Wexley und schaltete den Schlagstock aus. »Das war alles, was du hattest.« Er kniete sich hin, griff nach dem Hals des Paragons. Ein Griff, eine Drehung, und dieser wäre erledigt. »Wenigstens wird es bei dir schnell gehen.«

      »Keine Zeit«, schnitt Rhimes Stimme ein. »Sie werden bei dir sein. Verschwinde.«

      Glückspilz.

      Wexley sprang schnell auf, stürzte zu seiner Jacke, dem langen Gewehr, und zog sie an, kehrte zu seiner Tarnung zurück. Während er sich die Strickmütze aufsetzte, verließ Wexley das Gebäude, ohne einen Blick oder ein Wort für den Paragon übrig zu haben, der atmend und geschlagen auf dem Betonboden lag.
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      Shorts, ein doppelt getragenes T-Shirt gegen die Londoner Kälte und neue Turnschuhe, die bei jedem Schritt durch die herrschaftlichen Grünanlagen des Hyde Parks eine Blase in ihre Fersen gruben. Celice fing beiläufige Blicke auf während sie lief, spätnachmittägliche Stadtmenschen auf dem Weg in den Pub, ins Restaurant oder einfach nach Hause. Bei jedem Auftreten spritzte Wasser, was Celice einen Gefallen tat, indem die Leute ihr aus dem Weg gingen.

      Und es dem Mann, der wie jeden Tag um diese Zeit joggte, ermöglichte, in Sichtweite zu bleiben.

      Celice hatte Mynx' Besprechungsraum in LA verlassen, sich vom Heulkrampf verabschiedet und war an die Arbeit gegangen. Wenn die Champions das PR-Spiel spielen wollten, während der Mann, der für die Explosion im Stadion verantwortlich war, frei herumlief, war das ihre Entscheidung. Sie traf eine andere.

      Ihr Paragon-Zugang erlaubte es Celice, die Aufnahmen des Gefängnisausbruchs zu bekommen, bei dem eine Schlägertruppe Zhan-Yo aus Mynx' vermeintlich sicherer Einrichtung befreit hatte. Dieser schicke stockwerkgroße Aufzug und Mynx' Drohnen hatten gar nichts gebracht, aber zumindest hatte die Champion erstklassige Überwachung. Celice studierte die Aufzeichnung während des Flugs von LA nach New York, dann zog sie in der Bastion die Daten zu jedem Gesicht, das sie auf Mynx' Kameras finden konnte.

      Zhan-Yos angenommene Crew bestand nicht aus Kriminellen, zumindest bis zum Einbruch nicht, sondern aus Menschen mit großen Lücken in ihrer Vergangenheit. Paragon-Aufzeichnungen, mit rücksichtsloser Gründlichkeit zusammengestellt, zerlegten ihre Leben in Häppchen, die Celice während des Flugs von New York nach London verschlang.

      Sie hatte die europäische Stadt ausgewählt, weil verdammt noch mal jeder aus Zhan-Yos Gruppe in den Wochen seit der Explosion Tickets dorthin gekauft hatte und abgereist war. Die Flüge kamen zu unterschiedlichen Zeiten, von verschiedenen Ausgangspunkten – diese Leute waren keine kompletten Anfänger in Sachen Spionage –, aber das gleiche Ziel machte es einfach, sie zu verfolgen.

      Einfach zumindest für eine Gruppe mit Superkräften, die den Planeten mit ihrem allsehenden Unternehmen überwachte.

      Der Mann bog wie üblich links ab, in Richtung des östlichen Parkausgangs. Celice folgte ihm, hielt Abstand und nahm gelegentlich Abkürzungen über matschige Umwege, um eventuelle Vermutungen zu zerstreuen. Ihre Zickzackbewegungen brachten sie parallel zum Mann, behielten ihn im Blickfeld. Er war bisher nicht von seiner Route abgewichen, und Celice hatte keinen Grund anzunehmen, dass er es tun würde.

      Ein weiterer Arbeitstag, eine weitere Routine.

      Am Parkende angekommen, prüfte der Mann zweimal den Verkehr. London spielte das gleiche Spiel wie andere Paragon-kontrollierte Städte – also alle Städte – und hielt Autos zugunsten von Magnetschwebebahnen, Bussen und Transportern zurück. Trotzdem gab es hier im Herzen Londons noch genug Zufallsverkehr, mit wohlhabenderen Bürgern, die ihre freigegebenen Pods ausführten, oder Speziallieferungen, die ihre Wünsche erfüllten. Genug jedenfalls, dass der Mann mehrere lange Herzschläge warten musste, bis ein Laster vorbeigerollt war, dessen Batterien surrten und nebligen Wasserdunst versprühten.

      Celice holte auf, blieb ein paar Meter zurück. Sie trat auf der Stelle, ihre Füße trommelten auf den Boden ohne vorwärts zu kommen, versuchte wie eine ungeduldige Läuferin auszusehen, die nicht anhalten wollte. Ihr Tama, an ihr linkes Handgelenk gebunden, vibrierte. Ein weiterer Anruf, eine weitere Nachricht, eine weitere Anfrage von Mynx' Paragon-Händlern, die versuchten herauszufinden, wohin Celice verschwunden war, was sie vorhatte.

      Als ob die Champion nicht Besseres mit ihrer Zeit anzufangen hätte.

      Ein älterer Herr zu ihrer Linken verschob seinen Regenschirm, um den inzwischen feinen Nieselregen von Celices bereits verschwitzt kurzem Haar abzuhalten. Unter seiner Stoffmütze nickte der Mann ihr kaum merklich zu. Celice erwiderte mit einem knappen Lächeln, hielt ihre Füße in Bewegung. Der Laster fuhr vorbei und die Gruppe setzte sich in Bewegung.

      Wenn irgendein Ort eine Überwachungskapazität hatte, die den Paragons gleichkam, dann war es London. Kameras übersäten die Straßenecken und gaben Personen mit den richtigen Berechtigungen die Möglichkeit, die Stadt vom Schreibtisch aus zu scannen. Celice, verschanzt in einer gemieteten Wohnung, nutzte Gefallen und durchforstete Londons Straßen digital nach einem Treffer.

      Und jetzt lief dieser Treffer vor ihr her, vorbei an Geschäften, die für den Abend schlossen, und anderen, die öffneten. Schichten wechselten, Gelächter vermischte sich mit lauten Gesprächen, und die natürlichen Düfte des Hyde Parks wichen den Gerüchen von Küchen, die sich aufs Abendessen vorbereiteten. Die schlichte Klarheit des Parks wich ebenso Werbebannern und helleren Stadtlichtern, eine sensorische Veränderung, die Celice zu ignorieren versuchte, während sie ihrer Zielperson folgte.

      Zu nah.

      Die Worte ihres Vaters flüsterten in Celices Gedanken. Aegis hatte Recht. Diese Meter, die Celice von ihrem Ziel trennten, waren nicht genug. Wenn der Mann sich die Mühe machte, nach hinten zu schauen, wenn er Celices Blicke spürte, die seinen Rücken absuchten, nach möglichen Waffen in seiner weiten Trainingshose und seiner lockeren Jacke, würde er sie inmitten der schlurfenden, mantelbedeckten Menge entdecken.

      Aber ihr Vater wusste nicht alles. Er predigte eine Tarnlektion nach der anderen, nur um im nächsten Moment auf seine Fäuste zurückzugreifen, sobald etwas nicht ganz nach Plan lief. Ein leichter Instinkt, wenn man wie Aegis tausend Schläge einstecken konnte, ohne einen einzigen zu spüren.

      Celice jedoch konnte nicht zurückfallen. Nicht hier, wo sich alle paar Sekunden Kreuzungen und Gassen abzweigten. Wenn seine Route durch den Hyde Park auch statisch blieb, nahm er jeden Tag andere Wege von dieser Straße. Celice vermutete, dass er immer zum selben Ziel zurückkehrte, aber sie fand keine Beweise dafür, nicht in den vielen langen Stunden, die sie verschwommene Aufnahmen studiert hatte.

      Celice unterdrückte ein Lachen, während sie sich um eine durchnässte Touristengruppe herummanövrierte: Aegis hätte keine Minute mit den Aufzeichnungen verschwendet. Er wäre auf die Straße gegangen, hätte seinen Rang ausgespielt, um zu bekommen, was er wollte, oder genug Wände eingerissen, bis er es gefunden hätte.

      Der Mann bog nach rechts ab, eine lässige Wendung in eine schmale Gasse, gesäumt von Müllcontainern und tropfenden Feuerleitern. Celice näherte sich, verlangsamte zu einem Gehen, die Hände in die Hüften gestemmt, als hätten ihre zarten Frauenlungen unter dem Joggen gelitten.

      Du bist unbewaffnet.

      Die kurze Hose, das T-Shirt, die Schuhe ließen wenig Platz, um eine Waffe zu verstecken. Celice hatte die Wohnung verlassen, ohne einen Kampf zu planen. Wie eine Läuferin aussehen, herausfinden, wohin der Mann ging, wenn er die Straßen für Londons Gassen verließ, und dann nach Hause zurückkehren, um die nächste Phase vorzubereiten. Jetzt, wo sie schon so weit gekommen war, allerdings ...

      Als sie um die Ecke bog, entdeckte Celice den Mann auf halber Höhe der Gasse. Er lehnte an einem Abflussrohr, ein Bein zum Dehnen angehoben. Menschen drängten sich hinter ihr, einer stieß Celice vorwärts in den Eingang der Gasse. Der Mann drehte sich bei dem Geräusch nicht um, hatte Celice überhaupt nicht gesehen, aber sie hatte nirgendwo einen Platz zum Verstecken, falls er es täte.

      Keine Möglichkeit, natürlich zu wirken.

      Aegis würde diesen Teil mögen. Celice könnte sich zurückziehen, könnte wieder in die Menschenmenge eintauchen und nach Hause gehen, sich neu gruppieren und es noch einmal versuchen. Wenn sie das wie all die Paragon-Einsätze gehandhabt hätte, die sie über die Jahre beaufsichtigt hatte, hätte Celice die Aktion abgebrochen. Damals hatte sie Zeit, sie hatte Zeit und Kämpfer mit Superkräften auf ihrer Seite.

      Noch eine Nacht ohne Fortschritt in dieser Wohnung, mit ihren kahlen Wänden und spärlichen Möbeln und Ginflaschen, runtergespült mit Limette und wenig anderem ...

      Celice nahm den Laufschritt wieder auf, bewegte sich die Gasse hinunter mit einem sich ausbreitenden Lächeln, wie jemand Harmloses, der wusste, dass er gesehen werden würde.

      »Entschuldigung«, sagte Celice, als der Mann ihre Schritte hörte und sich zu ihr umdrehte. »Die Straßen sind so überfüllt, ich sah, dass du hier langgegangen bist und dachte, vielleicht ist das eine gute Route.«

      »Es geht«, sagte der Mann, hielt seine Dehnung und wartete darauf, dass Celice vorbeigehen würde.

      Mach den ersten Zug.

      Zu warten würde dem Gegner die Kontrolle überlassen. Celice drückte sich mit der linken Ferse ab, drehte sich in der Gasse und versetzte dem Mann einen scharfen Tritt in den Magen. Der Turnschuh traf, Luft entwich, als die Augen des Mannes hervorquollen und seine Lungen sich leerten. Die Dehnung und sein Einbeinstand hätten bedeuten sollen, dass der Mann zu Boden gehen würde, hätten Celice eine einfache Möglichkeit zum Festhalten und Verhören geben sollen.

      Stattdessen behielt der Mann seine Hand am Rohr. Der Halt ermöglichte es ihm, das gedehnte Bein abzusetzen, seine Füße fanden Halt, während Celice zu einem Folgeschlag genau dort ansetzte, wo sie getreten hatte. Eine weitere Welle gegen den Magen des Mannes, und sie könnte ihn zum Übergeben bringen, könnte eine Niere prellen und ihn schnell ausschalten.

      Aber Zhan-Yo stellte keine Anfänger ein.

      Der Mann wehrte den Angriff ab, hustend, während er versuchte, Luft zu bekommen. Er wich zurück, suchte nach Abstand, um seiner größeren Reichweite eine Chance zu geben. Celice konnte das nicht zulassen, also drängte sie nach vorne, nutzte die Masse des Mannes als großes Ziel. Diesmal variierte sie ihre Schläge, ließ Hände und Ellbogen hoch und tief aufblitzen, suchte nach einer Schwachstelle.

      Ihr Gegner nahm die Treffer hin, wenn sie kamen, blockte die, die er konnte, erholte sich immer noch von dem Tritt. Seine Haltung, die mit jeder Sekunde aufrechter und gefestigter wurde, zeigte, dass Celices Treffer an seinen Schultern, seinen Knien und ein guter Kratzer an der Wange nicht genug bewirkten.

      Der Schwinger kam nach einer Abwehr, der Mann schlug seinen linken Ellbogen herunter, um einen Jab abzuwehren, und stieß dann die Faust direkt auf Celices Augen zu. Sie zuckte zur Seite, aber nicht weit genug, der Schlag traf ihre rechte Schläfe und trieb sie zwei Schritte zurück. Dort würde sich sicher ein blauer Fleck bilden.

      Und mehr würde folgen, nach der Boxerhaltung des Mannes zu urteilen. Er hatte die Hände hoch, die Füße auf den Zehen und wippte. Schlimmer noch, ein Glänzen spielte auf seinem Gesicht, bereit und begierig auf den Kampf.

      »Ich weiß nicht, wer du bist oder woher du kommst, aber du hast dir heute die falsche Gasse ausgesucht«, sagte der Mann, sein Akzent verriet seine Herkunft aus den kanadischen Nordwäldern.

      Halte ihn aus dem Gleichgewicht.

      »Nein, du bist genau der Mann, den ich suche«, schoss Celice die Worte mit einem lebhaften Lächeln hervor, ein ehrlicher Blick, der den Mann für den Bruchteil einer Sekunde aus der Fassung brachte.

      Lang genug.

      Mit einem Tritt durch eine Pfütze ließ Celice schmutzige Tropfen auf den Mann regnen, folgte ihnen mit einem Seitenschritt nach rechts. Ihr Rivale drängte durch den Trick, versuchte einen weitreichenden Schlag, der davon abhing, dass Celice am Boden blieb, wie es ein normaler Kämpfer tun würde.

      Aber Celice, Tochter des weltweit führenden Paragons, war keine normale Kämpferin.

      Sie setzte ihren linken Fuß auf und sprang, bewegte sich in einem steilen Winkel zur Gassenwand. Der Sprung brachte sie so weit nach rechts, dass der Schlag des Mannes ins Leere ging, sein Nachschwung brachte ihn direkt in Celices Gegenstoß. Ihr rechter Fuß berührte die Wand einen halben Meter hoch und Celice stieß sich ab, änderte die Richtung und schlug mit dem zusätzlichen Schwung nach vorne.

      Der Mann konnte seinen eigenen Schwung nicht rechtzeitig zurückholen, um zu blocken, und kassierte Celices Schlag direkt am Kinn. Jetzt war er an der Reihe zu taumeln. Celice drängte weiter nach vorne, blieb nach dem Wandsprung auf den Beinen und nutzte das Chaos, um das linke Bein des Mannes zu packen und es zu verdrehen, während er zurückwich. Ein würdeloser Plumps folgte, der Trainingsanzug traf auf den durchnässten Boden. Der Kopf des Mannes folgte, krachte auf das Kopfsteinpflaster.

      Celice beugte sich vor, bereit, einen Ellbogen auf den Hals des Mannes zu legen, falls er versuchte aufzustehen. Seine Augen waren jedoch trüb und geschlossen und nahmen die Realität nicht mehr wahr. Stattdessen legte Celice zwei Finger an seinen Hals und beobachtete seine Brust. Ein Puls schlug, die Lungen taten ihre Arbeit. Nicht tot, bewusstlos für wer weiß wie lange.

      »Hey!« Eine Frau rief am Eingang der Gasse, und Celice schaute zurück, um ein älteres Paar zu sehen, das die improvisierte Abendunterhaltung beobachtete. »Was geht denn hier vor?«

      Wer wusste schon, wie viel sie gesehen hatten, wie viel sie glauben würden, aber eine einfache Ausrede würde für die meisten Menschen funktionieren: Der Durchschnittsmensch wollte nicht, dass sein täglicher Komfort durch Paragon-Geschäfte oder blutige Straßenkämpfe gestört wurde.

      »Er ist beim Üben ausgerutscht«, rief Celice zurück. »Ruft einen Krankenwagen!«

      Sie wandte sich wieder dem Mann zu, durchsuchte seine Jacke, suchte nach irgendetwas. Ein Tama vom Handgelenk zu bekommen würde Zeit und Werkzeuge erfordern, die sie hier nicht hatte, und die völlige Regungslosigkeit in seinem Gesicht schien zu bedeuten, dass das Bewusstsein nicht so schnell zurückkehren würde.

      In der linken Tasche des Mannes fand sie einen zerknitterten Kassenbon. Kaffee, Gebäck. In der rechten Tasche einen Schlüsselbund. Nur ein Paranoider würde auf Schlösser zurückgreifen, die nicht gehackt werden konnten. Celice blieb geduckt und befühlte die zwei kupferfarbenen Schlüssel. Sie könnte sie mitnehmen, aber dann würde der Mann es wissen, Zhan-Yo würde wissen, dass sie gestohlen wurden.

      »Wie geht es ihm?«, kam die Stimme der Frau, jetzt näher, aufgeregt darüber, involviert zu sein. Ein Blick bestätigte, dass die beiden die Gasse hinunter auf Celice zukamen. Störenfriede blieben eben Störenfriede. »Wir haben angerufen, Hilfe ist unterwegs!«

      Mit ihrem eigenen Tama machte Celice drei Bilder von den Schlüsseln. Als das Paar näher kam, steckte sie die Schlüssel zurück in die Tasche des Mannes und stand auf, wobei sie eine besorgte Miene zur Schau stellte.

      »Danke«, sagte Celice, als sie näher kamen. »Ich glaube, er hat sich ziemlich hart den Kopf gestoßen. Ich gehe dem Krankenwagen entgegen, könntet ihr auf ihn aufpassen?«

      Das Paar, das seine christliche Pflicht erfüllte, stimmte ohne einen Moment des Misstrauens zu. Celice eilte zum Eingang der Gasse, tauchte in die vorbeiziehende Menschenmenge ein und verschwand, als eine Sirene die abendliche Ruhe Londons durchbrach. Über ihnen zog eine dunkle Drohnenwolke vorbei, die dem Krankenwagen mit ihrem undurchschaubaren Auge vorausging.

      Einst hätten diese Maschinen Celice mit Hoffnung erfüllt, mit dem Gefühl echter Macht in einer Welt, die sonst wenig wertschätzte.

      Jetzt hielt sie den Kopf gesenkt und spürte, wie der Nieselregen zu richtigem Regen wurde, während die Kälte die ersten Schmerzen an ihrer lädierten Schläfe vertrieb.

      Die Dusche wusch den Schmutz weg, und trockene Kleidung beruhigte ihr Zittern. Ihr loses Haar verbarg den hässlichen Kreis an ihrer Stirn, aber Celice konnte der Wohnung sonst nicht viel abgewinnen. Über eine Anzeige gefunden und mit Reps aus Konten bezahlt, die Celice und ihr Vater unterhielten, hatte sie auch die Möbel des Vorbesitzers übernommen. Die Stücke wirkten leblos, zwar ansprechend genug, aber ohne Erinnerungen, die sie vollständig machten.

      Bastion, der riesige Turm in New York, der jahrelang ihr Zuhause gewesen war, hatte in seinen stählernen Wänden und den von fortschrittlicher KI überwachten glitzernden Geräten mehr Gefühl als dieses beengte Studio im Westen Londons. Anfangs behandelte Celice den Raum wie ein Hotelzimmer, eine vorübergehende Bleibe zum Schlafen, für Hygiene und wenig mehr.

      Dann häuften sich die Stunden. Die Tage vergingen mit Überwachung und dem Ansehen von Aufnahmen auf ihrem Computerbildschirm, während draußen vor dem Fenster nur ein kleiner Innenhof und Mauern zu sehen waren. Pubs und Cafés boten Fluchtmöglichkeiten, aber jeder Ausflug barg das Risiko, dass ein Paragon sie erwischen oder Mynx eine Drohne auf sie ansetzen würde.

      Celice spürte jetzt wieder das Summen, den regelmäßigen Anruf vom örtlichen Paragon-Büro. Sie wussten, dass sie in London war, vielleicht wussten sie sogar, wo sie wohnte. Celice starrte auf das weiße Leuchten ihres Tamas, das ihr eine Rückkehr anbot. Sie könnte die Worte sagen, direkt in die hiesigen Einrichtungen ziehen, wieder zum Team stoßen und mit deren Hilfe Zhan-Yo jagen.

      Aber das würde Ablenkungen bedeuten. Es würde bedeuten, Mynx' Befehlen zu folgen oder dem Champion, der Europa leitete. Sie würde von der Hauptfigur ihrer eigenen Bemühungen zu einer Nebendarstellerin werden. Und wenn sie Zhan-Yo fänden? Die Paragons würden einen Prozess abhalten, ihn der Welt vorführen und versuchen, ihn als eine schreckliche Gestalt darzustellen.

      Zhan-Yo verdiente eine Kugel in den Kopf. Schnell, tödlich und erledigt.

      Dann, wenn der Mörder ihres Vaters aus dem Spiel genommen wäre, könnte Celice zur Politik zurückkehren, zu den Spielen, zum Gerangel um die Macht der Paragons.

      Sie wischte über ihr Tama und fand ihre Bilder. Schickte sie an ihren Computer. Die Schlüssel selbst trugen nichts außer einem Namen, dem des Schlüsseldienstes, der die Kopien angefertigt hatte. Der nächste Schritt.

      Zurückgelehnt auf dem Sofa betrachtete Celice den dunklen Fernseher, umrahmt von schlichten, geblümten Kunstdrucken. In der Küche wartete Tee, zusammen mit Resten eines mittäglichen Curry-Abenteuers. Sie könnte einen Film einschalten, den Erfolg des Tages genießen. Der Mann kannte ihren Namen nicht, wusste nicht, warum sie ihn angegriffen hatte. Sie würde vorerst nicht in Gefahr sein.

      Aber ein Sieg verdiente eine Feier. Dies war London, und auch wenn die Welt wegen des Bombenanschlags auf das Stadion in LA in Aufruhr war, wussten die Menschen hier, wie man Spaß hatte.

      Und Celice konnte heute Abend etwas Spaß gebrauchen.
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      Der Alarm zeigte jeden Unterschied zwischen Calvins Vergangenheit und seiner Gegenwart. Das Logo auf seinem Tama, das Paragon P, strahlte Professionalität aus. Sauber, blau und weiß verschwand das Logo in einem Ruf nach Calvin, um auf einen vermissten Paragon in Chicagos nördlicher Loop zu reagieren. Nicht dass Calvin das tun würde - der Alarm würde an andere Paragons und Drohnen in der Gegend gehen, kaum nur an Calvin - aber das Signal stand dennoch im starken Kontrast zu dem tropfenden Lagerhaus, in dem er stand.

      Der fleckenbedeckte Betonboden unter seinen Füßen hallte an den stabilen Wänden wider, während die zusammengewürfelten Anomalien ihre Fähigkeiten testeten. Gerade traten sie zu zweit gegeneinander an und übten Teamwork. Jeder musste sehen, wie er seine Fähigkeiten zum Nutzen des anderen einsetzen konnte und umgekehrt. Es ging um Bindung, darum, die wahre Kraft des Teams zu verstehen.

      Aufkleber-Nonsens.

      Calvin kratzte sich am Hals, wo seine Jacke, ein Impulskauf mit seinen neuen Paragon-Vertretern, rieb. Das Lagerhaus hatte keine Heizung, und während Chicago langsam aus seinem gefrorenen Winterschlaf erwachte, beherrschte die Kälte noch immer die Luft. Die zerbrochenen Fenster des Lagerhauses, deren Glas wie Zähne in einem verworrenen Schlund stand, ließen reichlich Zugluft herein. Eine Brise, die mehr als nur Kälte mit sich brachte.

      »Hey«, sagte Calvin zu Farrah neben ihm, einer hartgesottenen Kämpferin, die ihre eigenen Fähigkeiten geheim hielt, während sie ihren Schützlingen Befehle bellte. »Mussten wir wirklich diesen Ort wählen, oder hilft der brennende Müll irgendwie?«

      »Hält dich motiviert«, antwortete die Frau, ohne den Blick von den Kämpfern abzuwenden. »Je schneller du deine Übungen erledigst, desto früher kannst du gehen.« Sie winkte nach vorne. »Wo wir gerade dabei sind ...«

      »Ich bin ein Paragon. Ich brauche das nicht.«

      »Beth sieht das anders, und was Beth sagt, gilt«, antwortete die Frau und verwies auf die Elemental-Anführerin, die in Chicago das Sagen hatte. »Mach mit.«

      »Ich habe keinen Partner.«

      »Dafür wirst du keinen brauchen.«

      Kopfschüttelnd, aber an das Versprechen des frühen Aufbruchs festhaltend, wenn er ihre Spiele mitspielte, nahm Calvin fünf Meter Abstand. Er stand Farrah gegenüber, die die anderen zu beobachten schien und ihn ignorierte.

      »Also, was machen wir jetzt?«, rief Calvin.

      »Alle mal her!«, rief Farrah, ihre Stimme hallte durch das Lagerhaus. »Calvin hier glaubt, Paragons brauchen kein Teamwork.«

      »Das habe ich nicht gesagt.«

      »Erinnert ihr euch, was passierte, als Aegis sein Team im Stich ließ?«, fuhr Farrah fort. »Nicht einmal eine Legende kann alleine bestehen! Wir Elementals sind klüger und stärker, wenn wir zusammenarbeiten. Anthony, Della, zeigt uns, was ich meine.«

      Alle anderen im Lagerhaus bildeten einen Kreis und schauten zu, wie die beiden genannten Elementals, beide in schäbiger Frühlingskleidung, sich Calvin gegenüber aufstellten.

      »Ich dachte, das wären Teamübungen?«, fragte Calvin.

      »Manchmal ist es wichtiger, das Warum zu beweisen, als das Was zu üben«, antwortete Farrah. »Los, Elementals, erteilt ihm eine Lektion.«

      Mit all den Augen auf sich gerichtet, tat Calvin das, was er am besten konnte: er zog sich in sich selbst zurück. Baute eine Mauer auf und suchte nach einem Ausweg. Die Menschen, die ihn umgaben, waren nicht seine Freunde, nicht seine Partner in einem Kampf gegen Wexley, die Paragons und eine zerfallende Welt. Sie waren nur weitere Bastarde, die ihn ausnutzen wollten.

      Seine Hände spürten, wie immer, den Strom, der in den schwarzen Lederhandschuhen auf seiner Haut eingebettet war. Das glatte Ziehen des Leders lockte Calvin, wartete darauf, angenommen zu werden. Die Handschuhe selbst waren schön, warm. Keine, die er ruinieren wollte.

      Als Anthony und Della also ein paar Meter Abstand zwischen sich brachten und mit Calvin als Spitze ein Dreieck bildeten, zog der Paragon seine Handschuhe aus und steckte sie in seine Manteltaschen. Als er das tat, erwachte die Luft um ihn herum zum Leben. Staub, Kälte und andere Chemikalien in der Luft neckten Calvin, deuteten an, dass sie eingefangen und umgeleitet, gedehnt und eingesetzt werden könnten.

      Was erwartete Farrah von Calvin? Dass er gegen diese beiden kämpfte? Anthony und Della waren beide älter als Calvin, aber das bedeutete nicht viel, wenn Fähigkeiten ins Spiel kamen. Jeder Anomalie hatte seine eigene Entwicklung, von dem Moment, als ihre Gaben zum ersten Mal auftraten, bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie nachließen - falls sie das überhaupt taten. Calvins zeigten sich um seinen zwölften Geburtstag herum, zusammen mit dem ersten Flaum im Gesicht und dem Stimmbruch.

      Damals war er mit den neuen Empfindungen klargekommen, hatte sie als weiteres Werkzeug in einer wachsenden Kiste betrachtet, gefüllt mit einer Flucht aus der Pflegefamilie nach der anderen. In letzter Zeit hatte Calvin gefährlichere Lektionen zu dieser Kiste hinzugefügt, perfekt geeignet für die mutigen Anomalien, die sich jetzt gegen ihn aufstellten.

      Anthony machte den Anfang, der langhaarige Türsteher machte einen Schritt, bevor er in die Luft sprang. Della machte ein Gesicht, als würde sie einen unsichtbaren Ballon aufblasen, und Anthonys Sprung ließ ihn hoch genug steigen, um die Lagerhallendecke zu berühren. Calvin beobachtete, wie der Mann sich in der Luft drehte und wie ein Komet mit vorgestreckter Faust auf die Erde zuraste.

      Während er fiel, wuchs Anthonys Körper. Jeder Teil vergrößerte sich mit der Geschwindigkeit des Mannes, verdoppelte und verdreifachte sich in den Millisekunden des Falls. Ein Schlag würde mit weit mehr Kilos kommen, als Calvin aushalten konnte.

      Also bewegte sich das Ziel.

      Ein Sprung nach vorne brachte keinen Fortschritt, Dellas neu ausgerichteter Windtunnel drückte Calvin zurück und ließ seine Zeit verrinnen. Nicht gut, aber deshalb arbeitete Calvin immer mit einem Backup-Plan. Als er zu laufen begann, ließ Calvin seine rechte Hand zu seiner Jeans fallen und hielt sich am Denim fest. Seine linke Hand ging über seinen Kopf, das Gefühl durchströmte ihn elektrisch.

      Über ihm entsprang ein dünnes blaues Netzwerk, das sich nach oben und außen ausdehnte und sich mit der Luft zu einem blau-weißen Netz verband. Anthony krachte herunter, rammte Calvin und schleuderte ihn auf den Lagerhallenboden. Das Netz nahm dem stürzenden Mann etwas von seinem Schwung.

      Nicht genug.

      Farrah stand über ihm, als Calvin die Augen öffnete, ein wissendes Lächeln teilte ihr Gesicht. Um sie herum zeigten die Geräusche eine Rückkehr zu den Übungen, die Calvin unterbrochen hatte.

      »Verstehst du jetzt den Punkt, Paragon?«, fragte Farrah.

      Calvins Kopfschmerzen verlangten nach der Antwort, die ihn so schnell wie möglich von diesen brutalen Menschen wegbringen würde. Er hatte zugestimmt, sich mit den Elementals einzulassen, weil Kat ihn darum gebeten hatte, weil sie ihr Leben mit diesen Möchtegern-Helden auf eine Weise verflochten hatte, wie Calvin es nie mit jemandem tun würde. Ein weiterer Fehler auf der langen Liste, die Calvin seit seiner Ankunft in Chicago geschrieben hatte.

      Alles wegen einer Convention, einer verdammten Comic-Convention, die durch Kats Verfolgungsjagd ruiniert worden war.

      »Ja, ich verstehe deinen Punkt«, sagte Calvin, setzte sich auf und schloss für einen langen Atemzug die Augen, um die Übelkeit abzuschütteln.

      »Sieht aus, als hätte Anthony dich hart erwischt. Sollen wir dich untersuchen lassen?«

      »Anthony hätte mich fast umgebracht«, sagte Calvin und warf Farrah einen eisigen Blick zu. »Was zum Teufel versuchst du diesen Leuten beizubringen?«

      »Ein Paragon würde nicht zögern, jeden von uns zu töten. Ich werde ihnen nichts anderes beibringen.«

      »Ich bin nicht hier, um irgendjemandem zu schaden!«

      »Beth sagt, sie glaubt dir. Das reicht für manche«, sagte Farrah. »Du kommst hierher, weigerst dich, bei dem mitzumachen, was wir tun? Jetzt muss ich mich fragen, warum du dir überhaupt die Mühe machst.«

      Die Andeutungen lagen schwer in ihren Worten, das Lächeln längst verschwunden. Also hatte Farrah die gleichen Maßstäbe wie alle anderen: Jeder außerhalb deiner Gruppe war ein Feind, bis das Gegenteil bewiesen war. Warum sollte Calvin von den Elementals etwas anderes erwarten?

      »Die Paragons haben mich aufgenommen«, sagte Calvin. »Sie haben keine Fragen gestellt. Sie haben gesehen, was ich kann, und mir einen Vertrag angeboten. Ihr habt versucht, mich umzubringen. Ich beginne zu verstehen, warum ihr verliert.«

      Er stand jetzt ganz auf. Anthonys Schlag hatte Calvin wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung verpasst. Was für ein wundervolles Geschenk. Calvin ging mental seine Besitztümer durch, zählte seine Reps auf. Er hatte nie viel besessen, und was er hatte, lag in einem Schließfach im Paragon-Hauptquartier in Chicago. Es würde nicht lange dauern, dorthin zu gehen, es herauszuholen und die Paragons vielleicht zu bitten, ihn woanders hinzuschicken.

      Irgendwohin ohne all dieses Drama.

      »Dann siehst du, warum wir keine Chancen eingehen können«, machte Farrah weiter. »Jeder hier wird jemanden verlieren. Wahrscheinlich bald. Wir spielen kein kleines Spiel. Wir laufen nicht nachts durch die Straßen und erschrecken Leute. Das ist eine echte Bewegung, und mit allem, was gerade passiert, haben wir eine echte Chance.«

      »Nicht eine, bei der ich helfe. Wenn ihr das nächste Mal etwas anfangt? Vielleicht kämpft ihr dann nicht gegen die, die auf eurer Seite sind.«

      Diesmal hielt Farrah Calvin nicht vom Gehen ab. Der Mann spürte die Blicke in seinem Rücken, ignorierte sie. Hielt den Kopf hoch und seine Gedanken kreisten, bis er das Lagerhaus verließ und der Wind ohne die Wände auffrischte. Erst da bemerkte er die Kälte an seinen Beinen.

      Wo er dicke Jeans getragen hatte, hatte Calvin nur noch Shorts an, die in Fetzen bis zur Mitte seiner Oberschenkel hingen. Einige Anomalien hatten Fähigkeiten, die sich nehmen konnten, was sie brauchten, von überall, von allem. Calvins fraß seine Kleidung.

      Was für ein verdammt großartiger Tag.

      Seeker machte es besser, wie der Hund es immer tat. Der große, weiße Flauschball fiel über Calvin her, als er Kats Wohnung betrat. Der Ort, notdürftig repariert nach Wexleys Angriffen, diente Calvin als Luftmatratzen-Zuhause, während die Paragons sich durch das Desaster in LA schleppten. Die Weltregierungsgruppe sprang von einer Notstandserklärung zur nächsten, während Mynx, die nominelle lokale Anführerin, im Rampenlicht herumstolperte.

      Calvin musste dem Champion-Ingenieur jedoch eines lassen: Mynx blieb wenigstens. Sie steckte jeden Tag Prügel ein, vor den Kameras und abseits davon, während die Paragons weiter neue Prozesse, neue Namen und neue Ideen herausbrachten, als hofften sie, allein mit Memos die Paragons in einen stabilen Zustand zurückzubringen.

      Also wich Calvin dem Drama aus, indem er bei seiner Freundin unterkam.

      »Stimmt's, Seeker?«, sagte Calvin und kraulte die Ohren des Hundes, während er nach einer neuen Hose suchte. Die Busfahrt hierher war eine Übung im Ignorieren von Blicken gewesen, aber Chicago hatte genug Menschen, dass jemand in zerfetzten Shorts an einem kühlen Märztag nicht das Seltsamste war. »Wir hängen hier einfach rum und lassen die Welt sich selbst sortieren.«

      Der Gedanke fühlte sich etwas seltsam an, wenn man bedachte, dass Kat und Calvin vor nicht allzu langer Zeit Mordversuchen von irgendeinem Typen entkommen waren, der laut Kat unendlich viel Macht und Reps hatte. Calvin wollte Wexley packen und ihm etwas Respekt beibringen, klar, aber die Los-lass-uns-ihn-kriegen-Rache verflüchtigte sich, als die Elementals zur Vorsicht mahnten und die Paragons in Verwirrung stürzten.

      Calvin nervte Kat Tag für Tag, ihre Ausrüstung zusammenzupacken, damit sie beide auf CEO-Jagd in Wexleys Büro gehen konnten. Zusammen, dachte Calvin, hätte Wexley nicht den Hauch einer Chance zu entkommen, und mit Calvins Paragon-Verbindungen könnte er auch Drohnenunterstützung bekommen. Den Turm mit Waffen und guter Laune eindecken.

      »Aber nein«, sagte Calvin zu Seeker, während er seine Zahnbürste, das Tama-Ladegerät und einige Klamotten in einen Rucksack stopfte. »Alle wollten stattdessen eine Pause einlegen, weil sie alle Angst haben.«

      Wovor sie Angst hatten, wusste Calvin nicht, aber Beth war sehr bestimmt gewesen. Wenn Kat und Calvin ohne ihre Zustimmung gegen Wexley vorgingen, würden die Elementals sie als Feinde betrachten. Und mit diesem tätowierten Wunderwirker, der Kats Überleben in seiner Tinte trug, würde ein Alleingang einen schnellen Tod für alle bedeuten. Natürlich, wie Calvin Nacht für Nacht betonte, könnten sie den hinterhältigen Bastard treffen und verschwinden, und Beth müsste es gar nicht erfahren.

      »Aber Kat ist total scheu geworden«, sagte Calvin, und Seeker bellte. »Sie will ihre neuen Freunde nicht verlieren, Mann. Ich versteh das.«

      Calvin verstand es eigentlich nicht, aber so zu tun, als verstünde er, wie Familien funktionierten, war ein lustiges kleines Spiel, das er mit sich selbst spielte. Ließ die Dinge weniger einsam erscheinen.

      Seeker legte den Kopf schief, strahlend blaue Augen starrten Calvin an, während die Zunge des Hundes lose und nass aus seinem Maul hing. Ein lächerlicher Anblick, der Calvin zum Lachen brachte, als er sich seinen Rucksack über die Schulter warf. Er würde Kat vermissen, klar. Sogar Gordon, diesen Idioten, der trotzdem versuchte zu helfen. Der Hund allerdings würde das größte Bedauern sein.

      Als hätte er Calvins Gedanken gespürt, vibrierte sein Tama. Er warf einen Blick darauf, sah Kats Namen und darüber die Uhrzeit. Jetzt spät genug am Nachmittag, dass ihr Meeting vorbei sein könnte.

      »Hey«, nahm Calvin den Anruf an.

      »Das ist alles? Hey?«

      »Das ist, was ich sage?«

      »Was ist mit dem, was Farrah sagt?«, antwortete Kat. »Ich habe nicht alles aus ihren Worten verstanden. Hast du jemanden getötet, oder hat jemand versucht, dich zu töten?«

      »Sie haben mich zu zweit angegriffen, und ich habe sie nicht getötet, weil ich ein netter Kerl bin.« Calvin ignorierte Seekers Schnauben. »Farrah wollte etwas beweisen. Das hat sie geschafft, und jetzt bin ich fertig.«

      »Noch nicht. Ich brauche einen Drink und die Chance, Dampf abzulassen.«

      »Kannst du nicht deinen Gordon anrufen?«

      »Der hat seine eigenen Probleme.«

      Calvin schnaubte: »Also bin ich dein Notnagel.«

      »Tut mir leid, ich dachte, ich rede mit Calvin, dem erwachsenen Mann. Nicht mit einem Kind.«

      Der Rucksack rutschte von Calvins Schultern, während er grinste. Kat hatte immer eine Art, ihn mit Beleidigungen in gute Laune zu versetzen.

      »Wo willst du hin?«, fragte Calvin. »Und in diesem Laden sollten besser keine Elementals sein, weil ich schwöre ...«

      »Du schwörst was?«

      »Bring mich nicht dazu, es zu sagen.« Calvin konnte Kats eigenes Grinsen durch das Telefon hören. »Es ist nicht höflich.«

      »Dann sag es mir persönlich. Ich steige gerade in eine Pod, was bedeutet, du bist schon spät dran.«

      Kats Geschmack bei Bars tendierte zum Abgrund, nicht dass Calvin sich beschweren konnte. Die Getränke in Kats Kneipen waren meist billig, sodass Calvins neues Paragon-Gehalt allen Alkohol deckte, den der Mann trinken wollte. Was, da sein Leben praktisch seit dem Tag seiner Geburt auf dem Spiel stand, stark zwischen einem Glas und einer Gallone schwankte.

      Calvin kannte das Carver's allerdings. Erinnerte sich an die Stufen hinunter in die Kellerbar, erinnerte sich an die fast leeren Lagerhäuser und Geschäfte, die mit Abständen herumstanden, die vermuten ließen, dass der Planer in diesem Chicagoer Viertel nicht aufgepasst hatte. Der Laden hatte ein paar Büroflüchtlinge, die sich einen frühen Feierabend gönnten, bevor sie nach Hause in ihr Leben gingen, tranken und die frühe Baseball-Saison verfolgten.

      Die dunklen Wände trugen Kerben, wo Schlägereien und geworfene Hocker ihre Narben hinterlassen hatten. Auf dem Boden, derzeit von Tischen und Stühlen versperrt, befand sich der lose Umriss, wo sich später ein Ring bilden würde. In genau diesem Ring hatte Kat Calvin damals fast dazu gebracht, seine Kräfte zu offenbaren. Sein anomales Ich. Dort auszubrechen, in dieser Menge, hätte sich für die Sekunde der Überraschung, die Calvin Kat abgerungen hätte, so gut angefühlt, gefolgt von einem Hagel aus Fäusten, als die betrunkene, wütende Menge ihren Anomalie-Hass an ihm ausgelassen hätte.

      »So schlimm ist es nicht«, sagte Kat, als Calvin sich ihr gegenüber setzte, zwei Amber Ales in den Händen. Er schob eines über den glatten Tisch zur Trackerin. »Sie wissen nicht, wer du bist.«

      »Dass du das sagen musst, macht es schlimm, Kat«, sagte Calvin und versuchte, eine bequeme Position auf dem metallenen, kissenlosen Stuhl zu finden.

      »Ja, nun, kein Ort ist perfekt.«

      »Dieser hier ist weit davon entfernt.« Calvin hob sein Glas. »Aber die Drinks sind wirklich billig.«

      Kat stieß mit ihm an und sie tranken. Calvin katalogisierte das Gefühl in seiner linken Hand, handschuhlos und das Bier haltend. Das Glas funkelte, eine Kante wartete darauf, aufgesogen und genutzt zu werden. Calvin könnte es in eine Lanze verwandeln, ein Messer, oder es in eine Art Sternbild verdrehen. Seine rechte Hand, die auf dem Tisch ruhte, ertastete die Farbe und das Plastik darunter. Beides bot Möglichkeiten, beides könnte hochgerissen und aufgespalten werden in ...

      »Bist du da?«, sagte Kat. »Oder habe ich gerade einer Mauer alles erklärt?«

      Calvin zuckte mit den Schultern, »Sie haben mich ziemlich hart getroffen.«

      »Klingt, als müsste ich mal mit Farrah reden.«

      Kat war nicht besonders gut darin, besorgt zu klingen.

      »Bin kein Kind«, erwiderte Calvin. »Ich komm damit klar.«

      »Oh, ist das das, was du da gemacht hast, als du in der Wohnung gepackt hast?«

      »Du hast das gesehen?«

      Kat wedelte mit ihrem Tama, »Hey, weißt du, welches Jahr wir haben? Überall Kameras, Kumpel. Tap hat mir gesagt, dass du drin warst, und ich hab nachgesehen.«

      Taps Name killte die Überwachungs-Stimmung, die Kats Worte erzeugten. Die KI der Wohnung bot belanglose Wettervorhersagen an, versprach gute und schlechte Strandtage für Chicago, gepaart mit kernigen Sprüchen darüber, das Leben langsam anzugehen, den Sand zu fühlen, die Seeluft einzuatmen. Das Surfer-Bro-Setup machte beim ersten Mal Spaß, beim zwanzigsten verdrehte man nur noch die Augen.

      Noch etwas, das Calvin ohne zu zögern aufgeben konnte.

      »Ich hab's satt rumzusitzen«, sagte Calvin. »Wenn wir nicht hinter«, Calvin sah sich um, sah niemanden, der aufmerksam war, versteckte Namen trotzdem, »diesem Typen her sind, was machen wir dann hier?«

      »Meetings, anscheinend?«

      Kats Tonfall und ihre anschließende Rückkehr zum Bier gaben Calvin etwas Hoffnung. Vielleicht wurde es ihr auch zu viel.

      »Ich sage, es dauert zu lange«, fuhr Calvin fort und bekräftigte seine Position. »Ich garantiere dir, er wartet nicht darauf, dass wir zu ihm kommen, aber Leute wie er, die vergessen auch nicht. Er wird uns eines Tages finden, und es wird nicht gut ausgehen, wenn wir diejenigen sind, die überrascht werden.«

      Kat seufzte, »Ich habe Beth heute wieder danach gefragt. Sie sagt immer noch nein. Ich glaube, sie will, dass die Paragons zuerst eingreifen, warten, bis beide Seiten blutig sind, und dann reinkommen und den Sieg für sich beanspruchen.«

      »Welchen Sieg? Eine Stadt in Flammen?«

      »Frag sie. Sie sagt es mir nicht.«

      Zurück zur selben Sackgasse. Zurück in dieselbe Rille.

      »Kat. Ich spiele hier nicht. Ich bin damit durch. Entweder wir gehen hinter diesem Typen her, oder ich nehme den nächsten Paragon-Flug irgendwohin, wo er mir nicht folgen wird. Bist du dabei oder nicht?«

      Zum ersten Mal knickte Kat in diesem Moment nicht ein. Bot keine Ausrede an, wie die Elementals irgendwann schon zur Vernunft kommen würden. Stattdessen hob sie ihr Glas wieder und stieß mit Calvin an.

      »Scheiß drauf. Ich bin dabei. Lass uns ihn schnappen.«
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      Noch nie war sie glücklicher gewesen, ein Tablett auf einen Tisch zu stellen. Cassidy zog ihre zitternden Hände zurück und beobachtete, wie der Fruchtbecher – saftig orange – und der Buttertoast gerade stehen blieben. Nichts fiel auf den Kunststoff oder den steinernen Terrassenboden darunter. Sie warf einen zaghaften Blick nach links, wo Ano mit dem Besen bereitstand. Er nickte und verschwand wieder in der Cafeteria.

      Über ihr wiegten sich Palmen in der stetigen Meeresbrise. Bunte Vögel, deren Namen Cassidy nicht kannte, pickten durch das lange, üppige Gras, das die fünf Tische der Terrasse umgab – ein Ableger ihres derzeitigen Zuhauses, der Lüge, die sie ins Leben zurückgebracht hatte.

      Das lockere Hemd und die Hose, beides weiß und aus der Kleiderkammer des Zentrums gefischt, bauschten sich um sie herum und ließen überall Luft hindurch. Der Wind strich über ihre von Duschen gereinigte Haut, schlich sich in ihren Mund mit den geputzten Zähnen, spielte in ihrem wachsenden Haar, dem sie im Spiegel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Cassidy hustete nicht mehr wegen eines trockenen Halses, ihre Bräune hatte einen natürlicheren Bronzeton angenommen als die verbrannte Färbung der letzten Jahre.

      Und der Orangensaft? Jeden Tag biss Cassidy in diese Becher und verspürte überschwängliche Freude an den saftigen Zuckern, am knusprigen Toastbrot. Auch die Suppen und Nudeln am Abend führten Cassidy durch die Geschmäcker ihrer Erinnerungen, jeder neue ein alter Freund, den sie mit Begeisterung willkommen hieß.

      Die Mahlzeiten halfen, alles andere zu verbergen. Halfen, das Falsche zu verstecken.

      Die Leere. Das war ihr Name gewesen, und der Grund dafür blieb bestehen, ein mentaler Schorf, der darauf wartete, aufgekratzt zu werden, damit sie erneut das annehmen konnte, was die Natur ihr gegeben hatte. Wenn der Drang aufkam, wie jetzt, setzte Cassidy die einzige Waffe ein, die ihr geblieben war.

      Trauer.

      Das letzte Mal, als sie ihre Fähigkeit eingesetzt hatte, hatte sie einen Fluchtversuch von Mynx', von der Insel der Paragons, ermöglicht. Als sie ihre schwarzen Löcher erschuf, um Drohnenangriffe zu blockieren, hatte Cassidy sich völlig verausgabt. Irgendwie hatte sie überlebt. Irgendwie war sie hier aufgewacht, anonym und frei.

      Ihre Freunde hatten den Preis für diese Freiheit bezahlt. Sie sah sie in Blitzen vor sich, wie sie auf dem zerschundenen Schiff ihrer Flucht niedergeschossen oder über Bord gespült wurden, als der Ozean die Seiten überflutete und alles auseinanderfiel. Wäre Cassidy nicht dort gewesen, wäre sie nicht auf Thanes absurde Idee eingegangen, würden sie noch leben. Sie würden noch immer lange Inseltage damit verbringen, Fische zu fangen und Geschichten am Lagerfeuer am Strand auszutauschen, sich eine Existenz fernab der Welt zusammenzustückeln.

      Die Gedanken dämpften den Puls, dämmten das Knistern in ihrem Kopf ein. Eine weitere innere Schlacht gewonnen. Cassidy schenkte ihrem Toast ein grimmiges Lächeln. Was für ein Sieg, die Toten zu benutzen, um keine weiteren zu schaffen.

      »Sie sehen heute gut aus«, sagte Reva, die hauseigene Psychologin des Zentrums, als sie sich ohne Cassidys Einverständnis ihr gegenüber setzte. »Das ist jetzt das dritte Mal, oder?«

      »Das dritte Mal?«, fragte Cassidy, die den Fruchtbecher geleert hatte und sich nun dem Toast widmete. Das Brot, vorgeschnitten in ordentliche Dreiecke, war während ihrer Überlegungen kalt geworden, aber das störte Cassidys Appetit nicht. »Das dritte was?«

      »Tage, an denen Sie auf den Beinen sind«, sagte Reva mit unendlicher, zärtlicher Geduld. »Sie machen solche Fortschritte.«

      Cassidy spürte die unausgesprochene Frage. Ob sie sich schon an etwas erinnerte, wie ihren Namen? Ihre Familie? Die Hirnscans hatten keine schweren Traumata gezeigt, obwohl Reva behauptete, Cassidys Muskeln seien ausgelaugt gewesen, ihre Knochen durch extremen Stress regelrecht ausgedünnt.

      »Wirklich?«

      In einem Leben, das ihr jetzt wie eine Einbildung erschien, war Cassidy Lehrerin gewesen. Sie hatte kleine Kinder unterrichtet, Wortspiele gespielt, Geschichten erzählt, um ihnen beim Lernen zu helfen. In dieselbe Routine mit Reva zu verfallen war... war einfacher gewesen als Cassidy erwartet hatte. Reva schien Cassidys Antworten vertrauen zu wollen, und jetzt beugte sich die Ärztin vor, große Augen hinter noch größeren Brillengläsern.

      »Ja, Jane«, antwortete Reva und benutzte den Kosenamen, den das Zentrum Cassidy gegeben hatte. »Wir haben hier so viele Patienten, die, wenn sie wie Sie zu uns kommen, nie wieder zu sich finden. Wir wissen, dass sie bei uns bleiben werden, bis sie ihr letztes Lebewohl sagen. Aber Sie, Sie werden Tag für Tag besser.«

      »Schön, dass Sie das so sehen.«

      »Sehen Sie das nicht auch so?«

      Cassidy fühlte sich tatsächlich besser. Ihr Körper, obwohl noch immer schmerzend, fühlte sich mehr und mehr wie sie selbst an. Sie war von völliger Erschöpfung in jedem wachen Moment dazu übergegangen, nun über den Zaun des Zentrums hinauszublicken. Irgendwo da draußen würde es ein Flugzeug geben, das sie nach Hause zu ihrer Familie bringen könnte.

      Und zu den Paragons, die sie direkt wieder auf diese Insel bringen würden.

      »Doch«, sagte Cassidy. »Denken Sie, ich könnte bald gehen?«

      Reva lehnte sich zurück, verschränkte die Arme in ihrem Schoß und faltete die Hände. »Es gibt bestimmte Meilensteine, die wir berücksichtigen müssen, Jane. Zunächst Ihr Name. Wer Sie sind und woher Sie kommen. Wir können Sie ja schlecht von hier weggehen lassen, ohne zu wissen, wohin Sie eigentlich gehen sollten, oder?«

      »Ist das Ihre Entscheidung oder meine?«

      Revas Blick wankte nicht bei Cassidys Tonwechsel. »Es ist unsere gemeinsame Entscheidung. Wenn wir alle das Gefühl haben, dass Sie einen Plan haben, sich selbst zu versorgen.«

      Stille breitete sich aus, während Cassidy ihren Toast aß. Zu sagen, sie hätte einen Plan, wäre optimistisch. So sehr sie ihre Familie auch wiedersehen wollte, Cassidy hatte keine Reps, keine Transportmöglichkeit, keine Dokumente, die sie in ein Flugzeug, Boot oder irgendetwas anderes bringen würden. Sie hatte nicht einmal eine Tama, das Telefon, das an Revas Handgelenk saß.

      Auch das
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